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Mfltmtitit

Organ fcer fdjtoctsertfdjett ^rtttee.

XXX. Sfafcgang.

per ia)mi\. militärieitfdjiift L. aoijraanQ.

SöafeL 21. 3um 1884. Mr. 95.
(Srfdjeint in ioödfjentlidjen Wummern, ©er Sßrei8 per Semefter ift franfo burdj bie ©djtoeij gr. 4.

¦Die «BefteHungen toetben birelt an „Jenn« »djtoabe, iJerlagjbudjbanblung in Jofel" abrefftrt, ber betrag toirb bei ben

auswärtigen Abonnenten burdj Wadfjnatjme erhoben. 3m SluSlanbe nehmen aüe SBudjljanbtungen SefteUungen an.
«äSerantttortlic&er Webaltor: Oberftlieutenant bon (Slgger.

3nljaltt Slu« ber (Sefdjiujte ber SReitlunft unb spferbejut&t. — ©tubien über bie grage ber SanbeSber«

tbeibigung. — t #auf)tmann ©antnel ginftertoatb. — ©met: SDet «Dienft bei ftanjöpfdjen Sltmee Im gelbe. — (Sttgenoffen«

fdjaft: ©tncnnung. 3nfultttung »on ©djtlbwadjen. ©taboeifjältnfffe bet Sßctettnäte. SEamboutentag. Dftfd)wcfj«ffdjct Äasattetfe«

»etein. ©ine gafjtübung. ©fn wfdjtfg« ©ntfdjefb betteffenb bie SWilttätentlaffung«taK. Unfaü. DfPji««etat bet V. SDioifton

pto 1884. — ©piedjfaat: Sßetfudje mit ©eweljien ttetnften Äatlbet«.

9lu8 ber ©efdjidjte ber föettfunft «nb

Sßferbejudjt.
SSotttag »on SWajot Wifolb Im SBern« Weft«Ätub.

SDie geehrten .Buljörer roollen fia) gefäüigft ein

roenig in (Erinnerung rufen, roaä roir in unferem

Vortrage „Ueber ^ßferbeerjtefjung unb ©änbigung"
(dlx. 15/18 b. 231.) über ben SBeg inx SDienftbat«

madbung beä SferbeS, feine fünftitd)e5tbrid)tung bnxd)

bte 3ioilifation im ©egenfafee ju feinet natürlichen

erjieipung bnxd) baä Sftomabenleben gefagt ljaben,

bamit roir an bie SRotijen, roeife bort über bte

21brid)tung unb Serroenbung btä Sßferbeä unter
ben ©riedjen gegeben rourben, antnüpfenb, in ber

©efdjidjte ber 9fteitfunft bie Sß&afen roeiter oerfolgen

fönnen, roelaje feine ©ntrotcflung unb Senufeung

butdjlaufen l)at.
2Bit bejeidjneten bort ben ©egenfafe jum bferbe

beä fttegerifdjen SRomaben alä „Sßfetb ber «Stoili«

fatton". SBenn roir nun unjere ©aten auä ber

©efdjidjte bet SRettfunft mit Semetfungen über bie

ritterlidjen Uebungen beä Söcittelaltetä beginnen,

fo bitten roir, nidjt etroa ben Qjinroutf ju madjen,

bafe baä Mittelalter unb bie .Bioüifatton §njet gar
oetfdjiebene ©efdjidjtäepodjen feien; für unfere
3roecte finb fie eä nidjt fo feljr, benn in beiben Ijat baä

Sßfetb aufgehört, mit feinem §etrn jufammen ein

friegerijdjeä SBanbetleben gu führen ; ber Stall unb

bie IReitbaljn finb beiben ©podjen gemeinfdjaftlid);
roenn roir audj jugeben, ba. ber alte [Ritter einen

größeren SU)eil feineä 3ntereffeä unb feiner ^eit
an Stall unb Cteitbaljn unb an bie ritterlidjen
Uebungen unb Spiele gefefet bat, roo fein «ßferb

fein ©enoffe unb Sttjetlnelnner am Äampf unb

gtutjm roar, alä eä ber Sßferbebefifeer oon beute

im Slügemeinen tljut, ber feine Sßferbe jum 33er«

gnügen Ijalt obet alä ©egenftanb ber Spefulation,

aber nidjt roeil trgenbroie fein ßebenäelement bamit
jufammenljinge.

SDie ritterlidjen Äampffpiele oerlangten nebft
Äraft audj eine nidjt unertjeblidje ©eroanbtljeit beä

Sferbeä unb SReiterä. SDeäljalb begannen ber Änappe
unb baä tpferb früJjjettig trjre Uebungen, unb er unb
fein Stteittoft tonnten nur butd) oiele ©djulen unb
groben bjnbutd) in ben golbenen Sporen gelangen.
SDie ritterlidjen Uebungen finb im ©runbe bie Safiä
unferer jefeigen SReitlunft geroorben. SDie «furzen,

etljabenen ©änge, roeldje man bem fdjroeren leitet»
pferbe notbroenbig beibringen müfjte, roenn man
tljm Slnftanb unb — fo oiel bei feinem plumpen
Sorbettbeil möglidj — Seidjtigfeit ber Seroegung
geben roollte, finb bie ©runblage biefer ©djulen.
SDie Sßferbejudjt in Spanien unb Stalten roar ba«

tauf bebadjt, ein biefen Sebürfniffen unb bet 2ln»

mutlj bet Seroegung entfptedjenbeä Sßfetb in fd)af«=

fen. (Sä roat bieä feine geringe Aufgabe, roenn
man bebenft, roeldjen gonb an Äraft baä Sßferb

ljaben mu&te, um ben gepanzerten SReiter unb bie

eigene SRüftung ju ttagen unb babei bod) auä»
bauetnb unb nodj eintgermajjen beroeglid) ju biet«

ben. 3n beinahe oollfommener SBeife rourbe biefe

Slufgabe gelöät burdj bie Äreujung beä otientali«
fdjen Sluteä mit bem notbifdjen fräftigen Sßferbe«

fdjlage. SDie orientalifdjen _tengfie erleichterten baä

Sorbettbeil beä eingeborenen Sßfetbeä unb gaben
ilim meljr geuet unb ©netgie, nebft bem ftoljen
Slnftanb, bet baä oorjüglidjfte Söierfmal ber fpanU
fdjen unb neapolitantfdjen [Raffe blieb, bet bei ben

feftlidjen Slufjügen aüet Sänber geglänzt bat unb
in ben Satjnen aßet bie SRettfunft «pftegenben dla*
tionen Ijeimifd} gerootben ift. — SDie ©runbfäfee
biefet Säjulen roollen roit nun nadj ben berühmten

IÜRetftetn ber oerfdjiebenen Sänber unb ©podjen ein

roenig burdj getjen. —
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Aus der Geschichte der Reitkunst nnd

Pferdezucht.
Vortrag von Major Risolo tm Berner Rett»Klub.

Die geehrten Zuhörer wollen sich gefälligst ein

wenig in Erinnerung rufen, was wir in unserem

Vortrage „Neber Pferdeerziehung und Bändigung"
(Nr. 15/18 d. Bl.) über den Weg zur Dienstbar»

machung des Pferdes, feine künstliche Ablichtung durch

die Zivilisation im Gegensatze zu seiner natürlichen

Erziehung durch das Nomadenleben gesagt haben,

damit mir an die Notizen, melche dort über die

Abrichtung und Verwendung des Pferdes unter
den Griechen gegeben wurden, anknüpfend, in der

Geschichte der Reitkunst die Phasen weiter verfolgen
können, welche seine Entwicklung und Benutzung
durchlaufen hat.

Wir bezeichneten dort den Gegensatz zum Pferde
des kriegerischen Nomaden als „Pferd der Zivili«
sation". Wenn wir nun unsere Daten aus der

Geschichte der Reitkunst mit Bemerkungen über die

ritterlichen Uebungen des Mittelalters beginnen,

so bitten mir, nicht etwa den Einwurf zu machen,

dah das Mittelalter und die Zivilisation zwei gar
verschiedene Geschichtsepochen seien; für unsere
Zwecke sind ste es nicht so sehr, denn in beiden hat das

Pferd aufgehört, mit seinem Herrn zusammen ein

kriegerisches Wanderleben zu führen: der Stall und

die Reitbahn sind beiden Epochen gemeinschaftlich;

wenn mir auch zugeben, dah der alte Ritter einen

größeren Theil seines Interesses und seiner Zeit
an Stall und Reitbahn und an die ritterlichen

Uebungen und Spiele gesetzt hat, wo sein Pferd

fein Genosse und Theilnehmer am Kampf und

Nuhm war, als es der Pferdebesttzer von heute

im Allgemeinen thut, der seine Pferde zum

Vergnügen hält oder als Gegenstand der Spekulation,

aber nicht weil irgendwie sein Lebenselement damit
zusammenhinge.

Die ritterlichen Kampfspiele verlangten nebst

Kraft auch eine nicht unerhebliche Gewandtheit des

Pferdes und Reiters. Deshalb begannen der Knappe
und das Pferd frühzeitig ihre Uebungen, und er und
sein Streitroß konnten nur durch viele Schulen und
Proben hindurch zu den goldenen Sporen gelangen.
Die ritterlichen Uebungen sind im Grunde die Basis
unserer jetzigen Reitkunst geworden. Die kurzen,
erhabenen Gänge, melche man dem schweren Reiter»
pferde nothwendig beibringen mußte, wenn man
ihm Anstand und — so viel bei seinem plumpen
Vordertheil möglich — Leichtigkeit der Bewegung
geben wollte, sind die Grundlage dieser Schulen.
Die Pferdezucht in Spanien und Italien war da»

rauf bedacht, ein diesen Bedürfnissen und der An»
muth der Bewegung entsprechendes Pferd zu schaffen.

Es war dies keine geringe Aufgabe, wenn
man bedenkt, welchen Fond an Kraft das Pferd
haben muhte, um den gepanzerten Reiter und die

eigene Rüstung zu tragen und dabei doch aus«
dauernd und noch einigermaßen beweglich zu blei»
ben. In beinahe vollkommener Weise wurde diese

Aufgabe gelöst durch die Kreuzung des orientali»
schen Blutes mit dem nordischen kräftigen Pferde»
schlage. Die orientalischen Hengste erleichterten das

Vordertheil des eingeborenen Pferdes und gaben
ihm mehr Feuer und Energie, nebst dem stolzen

Anstand, der das vorzüglichste Merkmal der spanischen

und neapolitanischen Rasse blieb, der bei den

festlichen Aufzügen aller Länder geglänzt hat und
in den Bahnen aller die Reitkunst pflegenden Na«
tionen heimisch geworden ist. — Die Grundsätze
dieser Schulen wollen wir nun nach den berühmten
Meistern der verschiedenen Länder und Epochen ein

wenig durchgehen. —
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SDie etfte b«oottagenbe (Stfdjeinung, bet roit
nad) bem Setfaüe beä 9ttttetroefenä auf bem @e»

biete beä Staümeiftettljumä begegnen, ift bet ©taf
©äfat giafdji, ein ©beimann auä gerrarra, ber

um baä 3af)x 1530 eine Sdjule ber Stettetei grün«
bete, ©t roar einet bet etften feinet 3c.it, bet eine

gtofje BaW oon ©taümeiftem unterridjtete, roeldje
aüe eineä grofjen 3tufeä genoffen. SIBaä ibn be*

fonberä oor anberen auäjeidjnete, ift bie grofje
Slnjabl oon oerfdjiebenen ©ebiffen, Räumen unb

£mfbefd)lägen, bie et aüe bejdjrieben Ijat, roaä nodj
Sftiemanb oot ibm tbat; bann feine SDfetljobe, bie

Sßfetbe nad) ben Stönen unb Slffotben bet IHcufif
abjuridjten. Son bem ©runbfäfee auägebenb, bafj

Harmonie bie ©runblage aüeä Seftebenben unb

bafj aüe matbematijdjen Sßropottionen an ben SDin»

gen aud) mufifalifdje Slffotbe feien, behauptete

giafdji, bafj eä nidjtä gäbe, roaä mit ÜRufif nidjt

ju bebanbeln roäte, unb et fefete ein förmlidjeä
¦Rotenjgftem oon hülfen füt feine 9tetttunft ju«
fammen, baä et natürlid) mit feanb unb Sdjenfel
ju untetftüfeen nidjt oetgafj. SIRit boben unb nie»

beren Stönen ber Stimme unb mit eigentbümlidjen
©djroingwtgen einet leidjten ©ette begleitete et aüe

hülfen ju ben oerfdjiebenen ©angarten; feine Sßferbe

roaren in ben §anfen gut gebogen unb ber Äopf
fenfredjt betbeigefteüt, ber Sife beä Dfoitetä gerabe
nnb faft ooüfommen geftrecft. (Sx bat ausfübrliäje
Sefdjreibungen übet aüe möglieben ©attungen oon
©ebiffen unb $ufbefd)lägen feinet eigenen ©rfin»
bung binterlaffen, beten etftete nad) unferen Se«

griffen oiel ju fdjarf, beibe abet ju roenig einfadj
finb.

giafdji'ä nädjfter SRad&folger ift bet neapolitani«
fdje ©beimann gt^bdtic ©tifon um baä Sabx 1580.
©t gab ooüftänbige Einleitungen jut fpejietten
SDteffut beä Ätiegäpfetbeä, oon benen roit früber
f$on gefptodjen fjaben, Ijetauä. ©t oetlangte aua)
einen auftedjten, faft ganj in ben Sügeln aufge«

fteüten Sife, roobei et ben tedjten Sügel etroaä

fütjer fdjnaüte alä ben linfen, roeil man fid) beim

Äampfe immet auf biefen Sügel ftüfete, bte Seine

leidjt an'ä Sßferb gefdjloffen unb bie gujjfpifeen
mäfeig nadj einroärtä gebretjt; ber Äopf leidjt unb

jroangloä auä ben ©djultetn b«auägeboben. Sffite

feljr er für baä Sf«b eingenommen roar, ift auä

feinen oetöffentlidjten Sieben „übet baä eble Sßferb"

ju etfeben, rootin er fagt: „SBer erfennt nidjt baä

Sferb alä ben Äönig ber SJlbiere an unb alä ben

treueften ©eföbtten ber Äönige? (Sbenfo rote Su»
cepbaluä, mit feinem föniglidjen [Rüftjeug aufge*

jäumt, fidj oon SRiemanb anberä reiten liefj, alä

oon feinem SHeranber, unb, bei ber ©innabme oon
Sttjeben oerrounbet, nidjt jugeben rooüte, bafj
Slletanber ein anbeteä Sßfetb beftetge, fo rooüte

aud) baä Sßf«D beä ©dfat SRiemanb anbetä tragen
alä ©äfat. — ©ä gibt eine SJRenge grofeberjiget
Staaten unb rubmooüet 3«ge oon anbeten sßfetben,

um betentroiüen man fie im Seben roertb unb bodj

gebalten, pe mit foftbatet SRüftung gefdjmücft unb

nad) ibtem Stöbe butd) Seidjenfeierlidjfeiten, etjr«

lidje Segtäbniffe tc geetjrt bat. SUeranbet liefj an

bet Steüe, roo Sucepbaluä begtaben roat, eine

©tabt etbauen, bie et feinem Slnbenfen ju ©bten

— Sucepbalia nannte. — ©nbüdj fann man nidjt
fagen, eä babe je ritterliche ©piele, glänjenbe gefte
obet gtofje Sdjladjten gegeben, roo bie Sferbe nidjt
babei roaren, unb e§ gibt feinen ©tanb ber menfdj»

lidjen ©efeüfdjaft, roo Sferbe nidjt nötbig roaren."

3m Satjre 1576 gab fobann gtetjfeniuä in
SBürjburg ein Sudj über bie SReithmft betauä,
auä beffen Sorfdjriften unb Slbbilbungen roir feben,

roie rationeü unb etfolgreidj man bamalä bie Se*

atbeitung bet spferbe füt bte 3roecfe beä Äarouffelä
unb bet ©djulteiterei betrieb, ©ie Slbbilbungen
jeigen unä einen jiemlid) plumpen, fdjroeren ©cbiag
oon Sferben; bie befdjtiebenen unb oorgejeidjneten
Seftionen unb ©djulgänge, in roeiten man biefe

roenig günfiig gebauten Sferbe butdjatbeitete unb
übte, bie Ouabtiüen unb Stoutniete, bie man mit
iljnen auäfütjtte, erfüüen unä mit Staunen übet
baä Setftänbnifj unb bie Äonfequenj, mit roeldjet
bie Slbtidjtung geleitet fein mufete, um mit biefem

SKaterial enblid) ju foldjen SRefultaten ju gelangen.
3m %a1)xe 1618 roar feexx oon ^Slnninel ein

berübmter Staümeifter in gtanfreid), roeldjer ben

jungen Äönig Subroig XIII, bamalä 16 3«bte
alt, in ben ©tunbjäfeen bet Steitfunft untetridjtete;
biefe ©tunbjäfee, foroeit fie ftcb auf bie SDteffut beä

Sfetbeä bejteben, roaten faft biefelben roie nodj
beute, unb beute nocb fann man auf jebet guten
Dteitfdjule roiebetbolen, roaä et übet bie iRube beS

©ifeeä fagte.
Sftur roenig fpäter, 1660, Hübte in ©nglanb bie

©djule beä £>erjogä oon dlem * ©aftle. ©eine

Sdjriften über bie SReitfunft finb nocb beute oom

bödjften ^ntereffe; bte Sßferbe feiltet Sdjule oon

tütfifdjet unb fpanifdjet Stoffe btadjten eä ju jeher

©efdjtcflicbfeit, bie bet leitet oon feinem Sf^be
übetfjaupt oerlangen fann; bie Siüarenarbeit, bie

Sdjulen auf unb über bet ©tbe DOÜfiUjtte et mit
Seidjtigfeit unb Slnmutb. Seine ©emablin unb

Sdjületin roat eine ebenfo gtajtöfe alä geroanbte
SJteitetin.

Mr. de la Gueriniere, Staümelftet beä Äönigä
oon granfreidj im $abxt 1733, bintetliefj unä ein

SUBetf übet 3teitfunft, rootin et nebft ben Siegeln

feinet Scbule, roelcbe bie Sfetbe ftatf auf bie fean*
fen fefete, fdjäfeenäroettbe SRotijen übet bie 3«»''
mung, Sattlung unb S^ferbepflege hinterlegt bat.
©r ging oon bem auägeftrecften, in bem Sügel
aufrea)t ftebenben ©ifee feiner Sorgänget ab unb

fteüte über Die Haltung ju Sf«be biejenigen SRegeln

auf, roelcbe fo jiemlid) jefet nodj barüber gelten. —
3bm folgte in granfreid) im 3abte 1830 ber

©raf b'Slure, OberftaUmeijter Äarlä X„ roeldjer

oon ben ©runbfäfeen Sa ©uerintere'ä infofern ab«

roeidjt, alä er fein spferb roeniger in ben §anfen
bttrajbiegt unb eä etroaä mebr ©eroidjt auf bie

©djultern nebmen läfjt; er fdjrieb febr oiele SBerfe

übet feine 3Retljobe, roeldje in granfreid) bodj an«

gefeljen ift.
©er befannte Leiter unb ©taümeifter, §>ert

Saudjet, bat fidj nadjmalä bemübt, um feiner SIRe*
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Die erste hervorragende Erscheinung, der wir
nach dem Verfalle des Rittermesens auf dem

Gebiete des Stallmeisterthums begegnen, ist der Graf
Cäsar Fiaschi, ein Edelmann aus Ferrarra, der

um das Jahr 1530 eine Schule der Reiterei grün»
dete. Er war einer der ersten seiner Zeit, der eine

große Zahl von Stallmeistern unterrichtete, welche

alle eines großen Rufes genossen. Was ihn
besonders vor anderen auszeichnete, ist die große
Anzahl von verschiedenen Gebissen, Zäumen und

Hufbeschlägen, die er alle beschrieben hat, was noch

Niemand vor ihm that; dann seine Methode, die

Pferde nach den Tönen und Akkorden der Musik
abzurichten. Von dem Grundsatze ausgehend, daß

Harmonie die Grundlage alles Bestehenden und

daß alle mathematischen Proportionen an den Dingen

auch musikalische Akkorde seien, behauptete
Fiaschi, daß es nichts gäbe, was mit Musik nicht

zu behandeln wäre, und er setzte ein förmliches
Notensystem von Hülfen für seine Reitkunst zu»

sammen, das er natürlich mit Hand und Schenkel

zu unterstützen nicht vergaß. Mit hohen und
niederen Tönen der Stimme und mit eigenthümlichen
Schwingungen einer leichten Gerte begleitete er alle

Hülfen zu den verschiedenen Gangarten; seine Pferde
waren in den Hanken gut gebogen und der Kopf
jenkrecht herbeigestellt, der Sitz des Reiters gerade
und fast vollkommen gestreckt. Er hat ausführliche
Beschreibungen über alle möglichen Gattungen von
Gebissen und Hufbeschlägen seiner eigenen Erfindung

hinterlassen, deren erstere nach unseren Be«

griffen viel zu scharf, beide aber zu wenig einfach

sind.
Fiaschi's nächster Nachfolger ist der neapolitanische

Edelmann Fr6d6ric Grison um das Jahr 1580.
Er gab vollständige Anleitungen zur speziellen

Dressur des Kriegspferdes, von denen wir früher
schon gesprochen haben, heraus. Er verlangte auch

einen aufrechten, fast ganz in den Bügeln
aufgestellten Sitz, wobei er den rechten Bügel etwas

kürzer schnallte als den linken, weil man sich beim

Kampfe immer auf diesen Bügel stützte, die Beine

leicht an's Pferd geschlossen und die Fußspitzen

mäßig nach einwärts gedreht; der Kopf leicht und

zwanglos aus den Schultern herausgehoben. Wie
sehr er für das Pferd eingenommen mar, ist aus
seinen veröffentlichten Reden „über das edle Pferd"
zu ersehen, worin er sagt: „Wer erkennt nicht das

Pferd als den König der Thiere an und als den

treuesten Gefährten der Könige? Ebenso wie
Bucephalus, mit seinem königlichen Rüstzeug
aufgezäumt, sich von Niemand anders reiten ließ, als

von seinem Alexander, und, bei der Einnahme von
Theben verwundet, nicht zugeben wollte, daß

Alexander ein anderes Pferd besteige, so wollte
auch das Pferd des Cäsar Niemand anders tragen
als Cäsar. — Es gibt eine Menge großherziger
Thaten und ruhmvoller Züge von anderen Pferden,
um derentwillen man sie im Leben werth und hoch

gehalten, sie mit kostbarer Rüstung geschmückt und
nach ihrem Tode durch Leichenfeierlichkeiten,
ehrliche Begräbnisse:c. geehrt hat. Alexander ließ an

der Stelle, wo Bucephalus begraben war, eine

Stadt erbauen, die er seinem Andenken zu Ehren
— Bucephalia nannte. — Endlich kann man nicht

sagen, es habe je ritterliche Spiele, glänzende Feste

oder große Schlachten gegeben, wo die Pferde nicht
dabei waren, und es gibt keinen Stand der menschlichen

Gesellschaft, wo Pferde nicht nöthig wären."

Im Jahre 1576 gab Johann Freysenius in
Würzburg ein Buch über die Reitkunst heraus,
aus dessen Vorschriften und Abbildungen mir sehen,

wie rationell und erfolgreich man damals die

Bearbeitung der Pferde für die Zwecke des Karoussels
und der Schulreiterei betrieb. Die Abbildungen
zeigen uns einen ziemlich plumpen, schweren Schlag
von Pferden; die beschriebenen und vorgezeichneten
Lektionen und Schulgänge, in welchen man diese

wenig günstig gebauten Pferde durcharbeitete und
übte, die Quadrillen und Tourniere, die man mit
ihnen ausführte, erfüllen uns mit Staunen über
das Verständniß und die Konsequenz, mit welcher
die Abrichtung geleitet sein mußte, um mit diesem

Material endlich zu solchen Resultaten zu gelangen.

Im Jahre 1618 war Herr von Pluvinel ein

berühmter Stallmeister in Frankreich, welcher den

jungen König Ludwig XIII,, damals 16 Jahre
alt, in den Grundsätzen der Reitkunst unterrichtete;
diese Grundsätze, soweit ste sich auf die Dressur des

Pferdes beziehen, waren fast dieselben wie noch

heute, und heute noch kann man auf jeder guten
Reitschule wiederholen, was er über die Ruhe des

Sitzes sagte.

Nur wenig später, 1660, blühte in England die

Schule des Herzogs von New-Castle. Seine

Schriften über die Reitkunst sind noch heute vom
höchsten Interesse; die Pferde seiner Schule von
türkischer und spanischer Nasse brachten es zu jeder

Geschicklichkeit, die der Reiter von seinem Pferde

überhaupt verlangen kann; die Pillarenarbeit, die

Schulen auf und über der Erde vollführte er mit
Leichtigkeit und Anmuth. Seine Gemahlin und

Schülerin war eine ebenso graziöse als gewandte
Reiterin.

IVlr. 6s I« 6ueri»isre, Stallmeister des Königs
von Frankreich im Jahre 1733, hinterließ uns ein

Werk über Reitkunst, worin er nebst den Regeln
seiner Schule, welche die Pferde stark auf die Hanken

setzte, fchötzenswerthe Notizen über die Zäu«

mnng, Satllung und Pferdepflege hinterlegt hat.
Er ging von dem ausgestreckten, in dem Bügel
aufrecht stehenden Sitze seiner Vorgänger ab und

stellte über die Haltung zu Pferde diejenigen Regeln
auf, welche so ziemlich jetzt noch darüber gelten. —

Ihm folgte in Frankreich im Jahre 1830 der

Graf d'Aure, Oberstallmeister Karls X., welcher

von den Grundsätzen La Gueriniere's insofern
abweicht, als er sein Pferd weniger in den Hanken

durchbiegt und es etwas mehr Gewicht auf die

Schultern nehmen läßt; er schrieb sehr viele Werke

über seine Methode, melche in Frankreich hoch

angesehen ist.
Der bekannte Reiter und Stallmeister, Herr

Baucher, hat sich nachmals bemüht, um seiner Me-
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tbobe um fo geroiffet ben Slnfttidj bet SReubett unb

feinen Slnfidjten baä ©eptäge bet Originalität ju
geben, feexxn b'Slute'ä ©tunbfäfee ju beftteiten, fie

mttuntet fogat alä abfutb barjufieüen. Son einem

fo erfahrenen Leiter, roie feexxn Saudjer, ift eine

foldje eifetfüdjtige Setblenbung ooüfommen unbe*

gteiflidj. ©§ roütbe ju roeit fütjren, roenn roir in
eine eingebcnbe Ätittf bet ©tunbjäfee beä ©tafen
b'Slute treten rourben, unb jitiren roit biet bloä ben

©tunbgebanfen berfelben. „Um bie SReitfunft bem

aügemeinen Serftänbnife jugänglicbet ju macben,"

fagt et, „mufe man fie oon aüet ©attung Sfjatla«
tanetie fäubetn unb, inbem man fidj näbet an bie

SRatut anfdjliefet, fie nidjt medjanifdj in jene
aügemeinen SRegeln jroängen, bie nidjt füt aüe SBelt,

füt aüe Sferbe unb untet aüen Setbältniffen gleidj
anroenbbat fein fönnen. SDie natütlidje inftinfU
mäfetge SReitfunft mufj bie ©tunblage bet unfeten

fein; bie Äunft berichtigt mit f tarerem Serftänbnife
unb madjt einen nüfeltcberen ©ebraudj oom Sferbe,
roenn man fie mit Seroufetfein oon ben Utfaäjen
ben oetfdjtebenatttgen SDienften anjupaffen oetftebt,
unb roenn man baä Sfetb je nadj feinem Saue
mebt obet roeniger ju fdjonen roeife."

3n ben beutfdjen Sdjulen baben SJRerjer, Sdjrei«
ner, Älatte, Äögel, £>üneräborf, Seeget, £>etnfee

u. Sl. m. bie roäbtenb bev frangöfifdjen Ätiege tn
Serfaü unb Sergeffenbeit geratbene SReitfunft nad)

ben alten Stinjipien roieber betgefteüt. Wit bem

roieber erroadjenben Sntereffe nahmen ©djule unb

Äunft balb roieber einen neuen Sluffdjroung. — 3«
«oefterreidj baben SDterjtottet unb «Derjnbaufen bie

alte fogenannte fpanifdje Sdjule neu gegtünbet
unb bie gefammelten ©tunbfäfee bet SReitfunft in
ein Softem jufammengefteüt, roeldjeä in ber Bin"
trat equitation ju SBien auf bie Slbridjtung bet

SRannfdjaft unb SDienftpfetbe angeroenbet roütbe,
ttnb in roelaje ©djule auä jebem Äaoaüetietegtment
je ein «öffijtet, roeldjer fpejieüe Talente bafüt jeigte,
abfommanbitt roütbe, um fieb jum SReitlebter auä«

jubilben, roeldje Offigiere nad) ooüenbetem Äurfe
bie Slufgabe batten, alä Sebrer in ibren SRegimen«

tem eine gleidjförmige, gletdjmetbobifdje Slbridjtung

ju oermitteln.
(gortfefeung folgt.)

©tubien «Her bte groge ber

8onbe8tJert^etbipjtß.
S8on ©ato.

(gorlfefcung.)

Obnt baä trefflidje Softem ber Sanbeäbefeftigung,
beffen einjelne Stljeilfiücfe fdjon im 13. 3aljtljunbert
entftanben roaren, obne beffen ©rgänjung im 2. SDe«

jennium beä 14. 3abriJunbertä roäre eä ben

SßalbftStten roorjl faum gelungen, bie ©runbprin*
jipien beä Äriegeä in einer (o rationeüen SBeife

jum Sluäbrucf ju bringen, roie in bem gelbjuge
oon 1315. Sffiir rooüen biefe Serbältniffe etroaä

nätjer in'ä Sluge faffen.
SRadj 3omini'ä SIRanier fann man baä £>pera=

tionägebiet alä fitategifdjeä Sdjadjbrett leidjt in
btei 3onen ttjeilen, nämlid):

1. Bone jur fedjten jroifdjen ber boben SRobne

unb bem SRigi.

2. 3Rittlere j$one jroifdjen bem SRigi unb bem

Silatuä.
3. Bone jur Sinfen jroifdjen bem Silatuä unb

bem Srünig,
3omini fagt, bafe ein ©runbprinjip für aüe

friegerifdjen «§anblungen eriftite:
„1. SDafe man butdj ftrategifdje Seredjnung bie

„SJRaffe ber Streitfräfte ber Slrmee nadj unb nadj

„auf bie entfdjeibenben Sunfte beä Ätiegäfdjau«
»plafeeä bringe unb fo oiel alä möglid) auf bie

„Serbinbungen beä geinbeä roerfe."
SDieä ttjaten bie ©ibgenoffen, inbem fie bie fotti«

fifatotifdjen ©tenjfpetten nut mit fleinen Se«

fafeungen oetfaben unb aüe biäponiblen Stteit«
fräfte bei Srunnen (ir. fj. binter ben Sefeftigungen
ber £one Sur SRedjten) fonjentrirten unb fofort
nacb bem bebrobteften Sunfte biefer i^one (Sattel)
roarfen, fobalb fie über bie SRidjtung beä §aupt*
angriffeä im Älaren roaren.

SRadjbem bie etfte feinblidje Äolonne fo piel alä
netntdjtet, tefpeftioe füt langete $eit aufeet Äampf
gefefet roat, roatfen bie ©ibgenoffen einen Stbeil

ibrer £auptftreitfräfte nadj bem Zentrum unj) ^em

linfen glügel unb roaten bott befttebt, bem geinbe
bie SRücfjugälime ju oetlegen.

SBeber ber §etjog oon SRoban, nodj Sonaparte,
nodj ber ©rjberjog Äarl baben ben Sortbeil ber
inneren Sinien gegenübet ben äufeeten im ©ebitgä«
friege fdjöner jut ©eltung gebtadjt, alä bie ©ib«

genoffen am 15. SEßintermonat beä _{ab*eä 1315.

Somtni nennt alä roeitere ©runbprinjipien:
„2. 3fn bet SBeife ju manöotiten, bafe jenet

„§aupttbeil bet Sltmee nut gegen Srudjtbeile bet

„feinblidjen Sltmee in Sbätigfeit tritt."
„3. Sin einem Sdjladjttage in berfelben SBeife

„burdj tantfdje SRanöoer ben -§auptt§eil feiner
„Äräfte auf ben entfdjeibenben S^nft beä ©djladjt«
„fetbeä ober gegen ben Stljeil ber feinblidjen Sdjladjt«
„linie ju ridjten, roeldjer nadj ber Sage ber SDinge

„überwältigt roetben mufe."
Slud) biefet Slnfotbetung entfptadjen bie Se«

roegungen bet ©ibgenoffen. SDenn aüe jum ©nts

fdjeibungäfdjlage biäponiblen Ätäfte routben in
Stunnen fonjenttitt unb gegen bie etfte öftettei«
djifdje Äolonne, alfo gegen einen Srudjtljeil bet

feinblidjen Sltmee getidjtet. Slm Sdjladjttage felbft
roütbe in gleidjer SBeife geljanbelt. SDet Slngtiff
roütbe auf ben Moment netjdjoben, roo bie lange
Äolonne, jroifdjen ©ee unb Setg eingefeilt unb

butdj ben unoetmutbeten Slngtiff ber Serbannten
in Unorbnung gebradjt roar — ba ftürjten ftdj bie

©ibgenoffen auf bie StcMe unb bie linfe glanfe ber

feinblidjen Äolonne; fie bradjten mithin aüe jum
©djlagen biäponiblen Streitfräfte gegen benjenigen
«5/beil ber feinblidjen Sdjladjtlinie in'ä ©efedjt,
„ber nad) ber Sage bet SDinge übetroältigt roetben

mufete". ©benfo oetbielt eä fid) bei ben Äämpfen
in Untetroalben, ftetä roütbe batauf Sebadjt ge»

nommen, bie eigenen Stteitftäfte jufammenjubtin«

gen, bie feinblidjen bagegen gettennt ju balten.
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thode um so gewisser den Anstrich der Neuheit und

seinen Ansichten das Gepräge der Originalität zu

geben, Herrn d'Aure's Grundsätze zu bestreiten, sie

mitunter sogar als absurd darzustellen. Von einem

so erfahrenen Reiter, wie Herrn Baucher, ist eine

solche eifersüchtige Verblendung vollkommen
unbegreiflich. Es würde zu weit führen, wenn wir in
eine eingehende Kritik der Grundsätze des Grafen
d'Aure treten würden, nnd zitiren wir hier blos den

Grundgedanken derselben. „Um die Reitkunst dem

allgemeinen Verständniß zugänglicher zu machen,"

sagt er, „muh man sie von aller Gattung Chart«'
tanerie säubern und, indem man sich näher an die

Natur anschlieht, sie nicht mechanisch in jene allge.
meinen Regeln zwängen, die nicht sür alle Welt,
für alle Pferde und unter allen Verhältnissen gleich

anwendbar sein können. Die natürliche instinkt-
mäßige Reitkunst mnh die Grundlage der unseren

sein; die Kunst berichtigt mit klarerem Verständniß
und macht einen nützlicheren Gebrauch vom Pferde,
wenn man sie mit Bewußtsein von den Ursachen
den verschiedenartigen Diensten anzupassen versteht,
und wenn man das Pferd je nach feinem Baue
mehr oder weniger zu schonen weiß.'

In den deutschen Schulen haben Meyer, Schrei»

ner, Klatte, Kögel, Hünersdorf, Seeger, Heintze

u. A. m. die während der französischen Kriege in
Verfall und Vergesfenheit gerathene Reitkunst nach

den alten Prinzipien wieder hergestellt. Mit dem

wieder erwachenden Interesse nahmen Schule und

Kunst bald wieder einen neuen Aufschwung. — In
Oesterreich haben Meyrotter und Oeynhausen die

alte sogenannte spanische Schule neu gegründet
und die gesammelten Grundsätze der Reitkunst in
ein System zusammengestellt, welches in der Zentral

Equitation zu Wien auf die Ablichtung der

Mannschaft und Dienstpferde angewendet wurde,
und in melche Schule aus jedem Kavallerieregiment
je ein Osfizier, welcher spezielle Talente dafür zeigte,
abkommandirt wurde, um sich zum Reitlehrer
auszubilden, welche Offiziere nach vollendetem Kurse
die Aufgabe hatten, als Lehrer in ihren Regimentern

eine gleichförmige, gleichmethodische Ablichtung
zu vermitteln.

(Fortsetzung folgt.)

Studien über die Frage der

Landesvertheidigung.
Von Cato«

(Fortsetzung.)

Ohne das treffliche System der Landesbefestigung,
dessen einzelne Theilstücke schon im 13. Jahrhundert
entstanden waren, ohne dessen Ergänzung im 2. De-
zennium des 14. Jahrhunderts, wäre es den

Waldstätten wohl kaum gelungen, die Grundprinzipien

des Krieges in einer so rationellen Weise

zum Ausdruck zu bringen, wie in dem Feldzuge

von 1315. Wir wollen diese Verhältnisse etwas

näher in's Auge fassen.

Nach Jomini's Manier kann man das

Operationsgebiet als strategisches Schachbrett leicht in
drei Zonen theilen, nämlich:

1. Zone zur Rechten zwischen der hohen Rohne
und dem Nigi.

2. Mittlere Zone zwischen dem Nigi und dem

Pilatus.
3. Zone zur Linken zwischen dem Pilatus und

dem Brünig.
Jomini sagt, daß ein Grundprinzip für alle

kriegerischen Handlungen eristire:
„1. Daß man durch strategische Berechnung die

„Masse der Streitkräfte der Armee nach und nach

„auf die entscheidenden Punkte des Kriegsschau-
.Platzes bringe und so viel als möglich auf die

„Verbindungen des Feindes werfe."
Dies thaten die Eidgenossen, indem ste die

fortifikatorischen Grenzsperren nnr mit kleinen
Besatzungen versahen und alle disponiblen Streitkräfte

bei Brunnen (dl h. hinter den Befestigungen
der Zone zur Rechten) konzentrirten und sofort
nach dem bedrohtesten Punkte dieser Zone (Sattel)
warfen, sobald sie über die Richtung des

Hauptangriffes im Klaren waren.
Nachdem die erste feindliche Kolonne so viel als

vernichtet, respektive für längere Zeit außer Kampf
gesetzt mar, warfen die Eidgenossen einen Theil
ihrer Hauvtstreitkräfte nach dem Zentrum und dem

linken Flügel und waren dort bestrebt, dem Feinde
die Rückzugslinie zu verlegen.

Weder der Herzog von Rohan, noch Bonaparte,
noch der Erzherzog Karl haben den Vortheil der
inneren Linien gegenüber den äußeren im Gebirgskrieg«

schöner zur Geltung gebracht, als die

Eidgenossen am 15. Wintermonat des Jahres 1315.

Jomini nennt als weitere Grundprinzipien:
„2. In der Weise zu manövriren, daß jener

„Haupttheil der Armee nur gegen Bruchtheile der

„feindlichen Armee in Thätigkeit tritt."
„3. An einem Schlachttage in derselben Weise

„durch taktische Manöver den Haupttheil seiner

„Kräfte auf den entscheidenden Punkt des Schlacht«

„selbes oder gegen den Theil der feindlichen Schlacht-

„linie zu richten, welcher nach der Lage der Dinge
„überwältigt merden muß."

Auch dieser Anforderung entsprachen die

Bewegungen der Eidgenossen. Denn alle zum Ent-
scheidungsschlage disponiblen Kräfte wurden in
Brunnen konzentrirt und gegen die erste österreichische

Kolonne, also gegen einen Bruchtheil der

feindlichen Armee gerichtet. Am Schlachttage selbst

wurde in gleicher Weife gehandelt. Der Angriff
wurde auf den Moment verschoben, wo die lange
Kolonne, zwischen See und Berg eingekeilt und

durch den unvermutheten Angriff der Verbannten
in Unordnung gebracht mar — da stürzten stch die

Eidgenossen auf die Tête und die linke Flanke der

feindlichen Kolonne; sie brachten mithin alle zum

Schlagen disponiblen Streitkräfte gegen denjenigen

Theil der feindlichen Schlachtlinie in's Gefecht,

„der nach der Lage der Dinge überwältigt merden

mußte". Ebenso verhielt es stch bei den Kämpfen
in Unterwalden, stets wurde darauf Bedacht

genommen, die eigenen Streitkräfte zusammenzubringen,

die feindlichen dagegen getrennt zu halten.
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